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Zu Beginn schiebt die alte
nackte Urmutter Erda langsam
eine Kiste auf die Bühne. Gro-
ßes Rätselraten: Was ist in der
Kiste? Gemächlich packt Erda
drei Stühle aus. Aha! Für ihre
Töchter, die drei Nornen.
Wenn diese Platz genommen
haben, setzt die Musik ein, und
ein Trickfilm (die Trickfilm-
Idee hatte in diesem Jahr
bereits Neuenfels im Bay-
reuther Lohengrin) versucht,
die Vorgeschichte zu visualisie-
ren. Seltsamerweise erscheint
hier die Weltesche als Brocco-
li. In Anlehnung an die Nornen-
frage „Weißt du, wie das
wird?“ frage ich mich bereits
jetzt: „Weißt du, was das soll?“

Aber dann entwickelt sich
ein kurzweiliger erster Akt, bei
dem allerdings oft ein Zuviel
an sinnloser Action ablenkt. In-
fantile Spielchen wie das
„Schinkenklopfen“ zwischen
Brünnhilde und Siegfried oder
das alberne Hin- und Hergelau-
fe von Gunther und Gutrune im
spärlich ausgestatteten Gibi-
chungensaal  (Bühnenbild:
Klaus Grünberg) wirken aufge-
setzt. Absolut unlogisch ist

Gunthers Verhalten, der es als
König zulässt, dass Siegfried
nach dem Vergessenstrunk
Gutrune auf den Tisch wirft

und über sie herfällt. Wohltu-
end eindrucksvoll gelingt da-
gegen Hagens Wacht, der ein-
sam auf dunkler Bühne unter
einem riesigen Kronleuchter
sitzt. Die sich anschließende
dramatische Waltrauten-Szene
überzeugt durch schlüssige
Personenführung. Hier lässt

sich erahnen, wie aufregend die
Essener Götterdämmerung hät-
te werden können, wenn Kos-
ky dieses Niveau konsequent

durchgeführt hätte. Aber kon-
sequent bleibt er nur bei dem
Gag mit den Kisten: Die be-
siegte Brünnhilde wird fachge-
recht verpackt an den Gibi-
chungenhof geliefert.

Im zweiten Akt entsteigt erst
Alberich als Judenkarikatur ei-
ner Kiste, danach ist es Sieg-

fried, der eine Kiste als Trans-
portmittel benutzt. Was dann
kommt, ist stark in Szene ge-
setzt: Hagen ruft seine Man-

nen, die gewaltbereit an eine
Horde Rechtsradikaler erin-
nernd die Bühne überfluten.
Diese Szene gerät zum Höhe-
punkt des Abends, weil der von
Alexander Eberle geleitete
Chor darstellerisch und stimm-
lich mit nahezu beängstigender

Weißt du, was das soll?
Barrie Koskys Götterdämmerung am Aalto-Theater
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Neuer Internetauftritt

Lange mussten Sie warten
auf die neue Ausgabe. Der spä-
te Erscheinungstermin war nö-
tig durch den Neustart am
Schauspiel Essen und am
Schauspiel Bochum. Aber ich
denke, das Warten hat sich ge-
lohnt, denn wir können Sie mit
einem ganzen Kaleisdoskop an
neuen Inszenierungen überra-
schen. So viele, dass wir nicht
alle in dieser Ausgabe ausführ-
lich besprechen können, dies
aber z.T. in der nächsten Aus-
gabe nachholen werden.

Ab jetzt können Sie auch für
das MiR für alle Vorstellungen
Zusatzkarten bestellen

Editorial

Zur deutlichen Verbesserung Ihrer In-
formation hat die Theatergemeinde ei-
nen komplett neuen Internetauftritt pro-
grammieren lassen. Wir tragen damit
Rechnung, dass sich unser metropolen-
Angebot so stark ausgeweitet hat und
sich weiter ausweitet. Sie profitieren von
den nun möglichen Suchfunktionen nach
Aufführungen, Häusern, besonderen An-
geboten und Neuigkeiten aus der Welt
unserer Theater. In  Kürze wird auch ein
Mitgliederbereich freigeschaltet, in dem
Sie, nach Anmeldung, auch unsere Prei-
se sehen und sich Ihre Karten sichern
können. Oft noch, wenn das Theater
selbst „ausverkauft“ meldet.



Präsenz das Bühnengeschehen
beherrscht. Strahlend erklingen
die gefährlich hohen Töne in
der Begrüßung „Heil dir Gun-
ther, dir und deiner Braut“.
Beeindruckend! Auch das Ra-
cheterzett, mit dem Brünnhil-
de, Hagen und Gunther den
zweiten Akt beschließen, ge-
hört zu den starken Szenen.

Als völliges Ärgernis er-
weist sich allerdings der dritte
Akt. Der Zauber der Rhein-
töchterszene wird durch eine
absurde Idee der Regie zer-
stört: Wiederum ist es eine lei-
dige Kiste, aus der skurrile Ge-
stalten steigen, die ohne er-
kennbaren Sinn die Bühne be-
völkern (vielleicht handelt es
sich um Figuren, die Kosky in
seinem bis zur „Walküre“ ge-
diehenen Hannoverschen Ring
eingeführt hat). Auch lässt es
sich Kosky nicht nehmen, in
die Fußstapfen seines Regie-
kollegen Tilman Knabe zu tre-
ten, indem er - wie im Rhein-
gold - abstoßende Sexszenen
vorführt. Soll das der gesuchte
Bogen vom Rheingold zur Göt-
terdämmerung sein oder ein-
fach billige Provokation? Oder
will Kosky bewusst Wagners
Musik entgegenarbeiten, da er
immer dann, wenn große Emo-
tionen auskomponiert wurden,
durch seine Regie jeder Emp-
findung einen Riegel vor-
schiebt. Es ist erschreckend,
mit welcher Würdelosigkeit
der erschlagene Siegfried in
seinen Pappkarton gezwängt
wird, während das Orchester
mit dem erhabenen Trauer-
marsch noch einmal Siegfrieds
Lebensweg an uns vorbeizie-
hen lässt.

Zu der grandiosesten
Schlussmusik, die es in der
Opernliteratur gibt (Welten-
brand und Erlösung), sehen wir
eine leere Bühne, deren Hinter-
grund am Ende hochgezogen
wird und den Blick auf herum-
liegende Requisiten freigibt.
Eine teilnahmslos dreinschau-
ende nackte Erda ist alles, was
uns bleibt. Auch wenn diese
Leere und Hoffnungslosigkeit
von der Regie gewollt sind
(laut Programm soll ja das Er-

lösungsmotiv, mit dem das
Werk ausklingt, nicht als Sym-
bol eines möglichen Neuan-
fangs stehen), ist mein Fazit:
Gemessen an der Genialität
von Wagners Musik sind die
Einfälle von Barrie Kosky
meist trivial. Und das ist nicht
gut so!

Entsprechend ist die Reak-
tion des Premierenpublikums.
Während die musikalische
Leistung  stürmisch gefeiert
wird, tobt ein Orkan von Buh-
rufen durch das Aaltotheater,
wenn sich das Regieteam zeigt.

Bewundernswert ist, dass
dieses gewaltige Werk bis auf
zwei Gastsänger (Brünnhilde
und Hagen) vom Essener En-
semble realisiert werden kann.
Ganz hervorragend die diesjäh-
rige Aalto-Bühnenpreisträgerin
Ieva Prudnikovaite, die außer
der Waltraute auch noch eine
Norn und eine Rheintochter zu
singen hat. Stimmgewaltig und
packend Attila Jun als Hagen,
Caroline Whisnant als Brünn-
hilde zwar darstellerisch sehr
gut, aber stimmlich mit zu viel
Schärfe in den Höhen. Jeffrey
Dowd ist trotz leichter Indis-
position ein respektabler Sieg-
fried mit gewohnt sauberer In-
tonation und überzeugender
Darstellung. Heiko Trinsinger
(Gunther) und Francisca Devos
(Gutrune) werten durch makel-
lose Darbietung ihre Rollen
deutlich auf. Auch die kleine-
ren Rollen sind gut besetzt:
Günter Kiefer als Alberich, Il-
diko Szönyi und wiederum
Francisca Devos als Nornen
sowie Katherina Müller und
Marie-Helen Joël als Rhein-
töchter.

„Stars“ des Abends sind
wieder einmal Chor und Or-
chester. GMD Stefan Soltesz
wählt meist zügige Tempi, die
dem langen Werk gut tun. Den
Essener Philharmonikern ge-
lingen viele wunderbare und
anrührende Passagen, wie z.B.
das erste Aufblühen des Brünn-
hilden-Motivs in den Holzblä-
sern.  Der „Ring“ ist fertig ge-
schmiedet, musikalisch präch-
tig gelungen, aber  als Gesamt-
kunstwerk nicht der erhoffte
große Wurf.

Ullrich Haucke

Fortsetzung
                Götterdämmerung

Perfides Spiel
Grönholm-Methode in der Casa

Eins vorweg: Der Besuch
der Casa ist erheblich komfor-
tabler geworden - kein langes
Warten mehr vor der Tür um
einen günstigen Platz zu ergat-
tern - die Casa hat nun nume-
rierte Plätze.

Die „Die Grönholm- Metho-
de“ des Spaniers Jordi  Galce-
ran wurde 2003 am katalani-
schen Nationaltheater uraufge-
führt. Nach seiner deutschen
Uraufführung in Karlsruhe hat
es sich einen festen Platz in der
Theaterlandschaft erobert und
findet sich auf den Spielplänen
vieler Theater.

Vier vermeintliche Bewer-
ber finden sich in der Endaus-
wahl für einen leitenden Posten
in einem Konferenzaum der Fir-
menzentrale ein. Auf einen Ver-
treter der Firma warten sie ver-
geblich. Klar ist: Nur einer wird
den Posten bekommen, aber
welches Anforderungsprofil ist
gefragt? Den Bewerbern wer-
den Aufgaben in Briefform
durch eine Klappe in der  Wand
gestellt. Diese Aufgaben haben
offensichtlich nur den Zweck
Misstrauen zu säen und die At-
mosphäre aufzuheizen und zu
vergiften. Alle scheinen unbe-
dingt auf den Job angewiesen
zu sein und lassen sich auf das
böse Spiel ein.

 Das Erfolgsstück ist eine
Übernahme des Theaters Kre-
feld-Mönchengladbach und
wurde von Jens Pesel in Szene
gesetzt, der bis Ende der letz-
ten Spielzeit dort Intendant war.

Zur dortigen Besetzung ge-

hören zwei der Protagonisten.
Neu in der Besetzung sind
Wolfram Bölzle (Enrique Font)
und Tom Gerber (Carlos Bue-
no). Dem Essener Publikum ist
Bölzle noch aus der Bosse-Zeit
ein Begriff.

In  kühl-sachlichem Ambi-
ente eines mit blauem Teppich-
boden ausgeschlagenen Rau-
mes mit modernem Stahlrohr-
Gestühl (Bühneund Kostüme:
Diana Pähler)  entwickelt sich
die böse Geschichte um die z.T.
menschenverachtende Metho-
dik der Bewerberauslese.

Das atmosphärisch dichte
Stück lebt im Wesentlichen von
der Kunst der Schaupieler, al-
les ist auf sie fokussiert und das
Ensemble wird allen Erwartun-
gen gerecht. Subtiles Spiel ge-
paart mit echten oder gespiel-
ten (?) Gefühlsausbrüchen hält
die Spannung bis fast zum letz-
ten Augenblick. Ist wirklich
unter den Bewerbern ein Maul-
wurf, ein Psychologe der Fir-
ma? Wer ist es?

 Am Ende bleibt die Entlar-
vung einer entwürdigenden
Methodik. Wer schreibt solche
Stücke ? ... Die Realität.

HBS

Ines Krug, Sven Seeburg, Wolfram Boelzle, Tom Gerber
Foto:  Matthias Stutte

Schauen Sie doch mal
über den Tellerrand der ei-
genen Stadt! Nutzen Sie
die unglaubliche Vielfalt un-
serer Metropolenregion.
Unsere Homepage hilft Ih-
nen dabei



Wie schön kann doch das
Gärtnern sein! – jedenfalls am
rechten Ort und zur rechten
Zeit. Mit dem Schlossgarten
von Fehrbellin könnte der Ort
nicht besser gewählt sein: An
der Bühnenrampe lässt Chris-
tian Hockenbrink (Regie) die
Hofgesellschaft ein Blumen-
beet bepflanzen. Alles wirkt
friedlich und harmonisch; der
somnambule Prinz von Hom-
burg, ein Ziehsohn des Kur-
fürsten, schlafwandelt mal
wieder, träumt laut vom Sie-
geskranz und von Prinzessin
Natalie, der Nichte des Kur-
fürsten. Die Hofgesellschaft
nimmt’s nicht ernst und treibt
ihren derben Spaß mit ihm.
Leider spielt diese Szene am
Vorabend der Schlacht der
märkischen Reiterei gegen die
Schweden (historisch am 18.
Juni 1675). Die Einschläge
kommen offensichtlich näher,
wie uns das lautmalerische Ge-
schosspfeifen und die umher
fliegenden Topfpflanzen be-
weisen. Die spärlich ausgestat-
tete Bühne (Bühnenbild: Ma-
scha Deneke) ist bald voller
Humusbrocken und der Zu-
schauer weiß, die Harmonie ist
dahin.

Hockenbrink lässt nun der
Tragik des Stücks, zwar deut-
lich gekürzt, aber in entschei-
denden Momenten wohltuend
textgetreu ihren Lauf. Wie bei
Kleist verflicht die Regie die
beiden Wirklichkeitsebenen
des Prinzen, die Wirklichkeit
des Traums und die des Mili-
tärs, zu einem szenischen
Miteinander, zu einer ein-
drucksvollen polyphonen
Sprachcollage, sodass sich hier
schon der den beiden Realitäts-
ebenen entsprechende Konflikt
zwischen der Order des Kur-
fürsten und der eigenmächtigen
„Order des Herzens“ abzeich-
net. Gerade in dieser verdich-
teten Situation weiß Jannik
Nowak als Prinz von Homburg
zu überzeugen. Man nimmt
ihm mit seiner zersausten Klei-
dung (Kostüme: Kati Kolb)
und seinem spontanen Habitus
den Gefühlsmenschen unbe-

dingt ab. Im Gefecht trifft der
Prinz dann auch die juristisch
falsche Entscheidung, der fak-
tische Erfolg – die Schweden
allerdings mal wieder nicht
vollends geschlagen – liefert

ihm subjektiv den Beweis für
die Wirklichkeit des Traumes.
Mit einem „O Cäsar Divus! Die
Leiter setz ich an, an deinem
Stern!“ erreicht Homburg sei-
nen dramaturgischen Höhe-
punkt. Erst dogmatisch, wie zu
erwarten, später eher hemdsär-
melig pragmatisch, weiß Jan
Pröhl als Kurfürst zu überzeu-
gen. Natürlich ist er verärgert
über des Prinzen Insubordina-
tion, will, „dass dem Gesetz
Gehorsam sei“, lässt sich aber
durch Nataliens Intervention
(überzeugend die mal mäd-
chenhaft impulsive, mal abge-
klärte Floriane Kleinpaß)
davon überzeugen, ja geradezu
umgarnen „Das Kriegsgesetz
soll herrschen, jedoch die lieb-
lichen Gefühle auch“. Der vom
Kurfürsten spontan gesproche-
ne, bedingte Freispruch
(„Wenn er den Spruch für un-
gerecht kann halten, kassier ich
den Artikel: er ist frei!“) ist der

Versuch, den Prinzen zur An-
erkennung der Rechtsnorm zu
bewegen. Er wählt hier also
eine pädagogische Finesse, bei
der der Verurteilte selbst auf-
gerufen wird, das ihn richten-

de Urteil anzuerkennen oder es
zu verwerfen. Wie eigentlich
bei einem Gefühlsmenschen
nicht zu erwarten, wird Hom-
burg hier ganz pflichtbewusst
und staatstragend, will „das
heilige Gesetz des Kriegs
durch freien Tod verherrli-
chen.“ Hiermit zeigt sich, dass
Hockenbrink seinen Prinzen
im Sinne einer „Erziehungsthe-
orie“ interpretiert, der zufolge
der Prinz im Laufe des Dramas
eine Wandlung durchmacht
und sich aufgrund der Erzie-
hung durch den Kurfürsten von
einem Einzelwesen zu einer
dem Staat und den Gesetzen
ergebenen Existenz entwickelt.
Dabei stellt Homburg das be-
stehende absolutistische Re-
gime nicht infrage. Diese tra-
ditionelle „Lesart“ ist etabliert,
wirft jedoch die Frage nach der
Relevanz des Stückes für den
heutigen Zuschauer auf. Ho-
ckenbrink vergibt hier die

vorne: Jannik Nowak; hinten v.l.: Jens Ochlast, Jan Pröhl,
 Floriane Kleinpaß, Gerhard Hermann, Ines Krug

Foto: Diana Küster

Chance einer zweiten Lesart
und einer möglichen Aktuali-
sierung des Stückes. Denn so
wie der Prinz, lernt auch der
Kurfürst dazu, nämlich die
Menschlichkeit als gleichwer-
tiges Prinzip des Handelns zu
akzeptieren. Die von Kleist
möglicherweise versteckt an-
gesetzte Kritik am Herrscher
Friedrich Wilhelm könnte im
Prinzip auch heute aktuell sein:
Trefft einander auf einem hö-
heren Standpunkt, „ver-
menschlicht“ den Staat, akzep-
tiert dabei seine Regeln und
Gesetze! Angesichts aktueller
Bürgerproteste gegen staatli-
che Großvorhaben und not-
wendiger Vermittlung hätte das
einen echten Aufforderungs-
charakter. Welch reizvoller
Beitrag, den das Stück dabei
liefern könnte!

Zum Schluss der Inszenie-
rung schließt sich der Kreis,
Homburg fällt bei seiner
Scheinhinrichtung wieder in
Ohnmacht, windet sich in To-
desangst im Blumenbeet und
muss erfahren, dass auch die
letzte Aktion des Kurfürsten
nur ein Streich, alles nur ein
Traum war. Prinz Friedrich von
Homburg bleibt, wie wohl
mancher Zuschauer, orientie-
rungslos zurück.

Eindrucksvolles Theater,
aber eine verpasste Chance für
eine emanzipatorische Lesart
des Dramas!

Rainer Hogrebe

Ein Traum, was sonst?
Kleists „Prinz Friedrich von Homburg“ im Essener Grillo-Theater

Beachten Sie bitte die Beilage
unseres Kooperationspartners
Büchergilde mit besonderen
Angeboten für Mitglieder der
Theatergemeinde.



Lügen machen Leben kaputt
Uraufführung von „Eisenstein“ am Schauspielhaus Bochum

Der Autor Christoph Nuß-
baumeder erzählt mit Eisenste-
in eine Familiengeschichte in
Niederbayern vom Kriegsende
1945 bis 2008 und damit auch
ein Stück bundesrepubikani-
sche Geschichte.

Erna Schatzschneider muss
am Kriegsende vor den Russen

fliehen und schlägt sich zum
Hof der Familie Hufnagel
durch, wo ihr Onkel  Knecht ist.
Während der Flucht wird sie
von einem Fluchtbegleiter ge-
schwängert; sie aber lässt den
Hofherrn Josef Hufnagel, mit
dem sie ein heimliches Verhält-
nis hat, in dem Glauben, das
Kind sei von ihm. Josef ver-
spricht für das Kind zu sorgen,
wenn Erna vorgibt, dass das
Kind von ihrem auf der Flucht
verstorbenen Verlobten sei.
Dieses Kind Georg wächst zu-
sammen mit Josefs Tochter
Gerlinde auf und die beiden
sind unzertrennlich.Als die bei-
den auch heiraten wollen, ver-
bietet Josef diese Verbindung,
da er ja von Blutschande aus-
gehen muss. Gerlinde trennt
sich von Georg unterschlagend,
dass sie von ihm ein Kind er-
wartet, sagt ihm aber nicht die
Wahrheit über die Hintergrün-
de der Trennung. Sie heiratet
einen anderen und Georg ihre
Schwester. Beim Tod der Mut-
ter wird die Wahrheit bekannt.
Aber das Leben der beiden ist
zerstört. Später finden Georg
und Gerlinde für kurze Zeit
wieder zusammen, aber diese
Verbindung zerbricht wieder

als Georg den Tod seines Soh-
nes Gerlinde anlastet. Georgs
Frau vergnügt sich derweil mit
dem Anlageberater, da Georg
sich völlig in seiner Arbeit ver-
graben hat.

Mit dem Auftauchen von
Georgs und Gelindes Sohn
geht das Drama weiter....

Stringent und mit feiner und
behutsamer Personenführung
erzählt der regieführende Inten-
dant Anselm Weber die zuneh-
mend kompliziertere Geschich-
te. DerVerlauf der Zeit wird
verdeutlicht durch riesige Jah-
reszahlen, die in das aufs We-
sentliche reduzierte Bühnen-
bild ragen. Die verschiedenen
Handlungsorte werden durch
geschickt eingesetzte Requisi-
ten  offenbar, so etwa steht ein
Heuwagen für den Hof, ein
Baustamm für das Sägewerk.
Auch die Entwicklung des Mo-
biliars von Holz zu Glas und
Chrom hält mit der fortschrei-
tenden Zeit mit. Die Schauspie-
ler treten z.T. als unterschiedli-
che Personen zu den verschie-
denen Zeiten auf. Personen, die
aus dem Leben scheiden, tun
dies kund, indem sie ein Klei-
dungstück am Bühnenrand zu-
rücklassen.

Die Schauspieler gefallen
durchweg durch ihre feine und
nuancierte Darstellung der
Charaktere. Auch der promi-
nente Dietmar Bär fürgt sich gut
in das Ensemble ein. Des wei-
teren sind sicher Bettina Engel-
hardt,  Andreas Grothgar und
Kristina-Maria Peters durch ihr

genaues Spiel hervorzuheben.
Insgesamt ist Anselm Weber
mit der Uraufführung dieses
kraftvollen Stückes ein Stück
Sittengemälde Wirtschaftswun-
derzeit gelungen und gehört si-

cher zu seinen stärksten Insze-
nierungen. Die über drei stun-
den Aufführungszeit vergingen
wie im Fluge und das Publikum
belohnte mit anhaltendem Bei-
fall.                  HBS

Auch im Schauspiel Bochum

Shakespeares
„Der Sturm“ in
einer Inszenierung
von David Bösch.

Eine ausführli-
che Besprechung
finden Sie in der
nächsten Ausgabe.

Nicola
Mastroberardino
(Ariel), Xenia
Snagowski
(Miranda), Florian
Lange (Cabilan)
Foto: Arno Declair

Jürgen Hartmann (Alter Candide), Therese Dörr (Kunigunde), Roland
Riebeling (Gouverneur Buenos Aires), Joep van der Geest (Junger Can-
dide)                                                                         Foto: Thomas Aurin

Candide oder der Optimismus von Voltaire
Gelungene Bearbeitung von Paul Slangen und Olaf Kröck in
Koproduktion mit der Veenfabriek, Leiden, Niederlande.

Der naive Candide, zum Optimismus erzogen und von seinem
Lehrer, dem Philosophen Pangloss, überzeugt in der besten aller
denkbaren Welten zu leben, lässt sich durch alle Verletzungen,
Demütigungen und allem Schrecklichen, dass er auf der Welt er-
lebt nicht von diesem Glauben abbringen. Witzige und interes-
sante Inszenierung (Paul Koek)  in pfiffigem Bühnenbild (Theun
Mosk). Das Weltspektakel bekommt besondere Tiefe durch das
gleichzeitige Erscheinen des jungen und des alten Candide. Ve-
bindung schafft seine angebetete Kundigunde, die zwischen bei-
den Zeitebenen vermittelt.

Maja Beckmann (junge Jutta Hufnagel), Krunoslav Šebrek (Albert)
Foto: Thomas Aurin



Vorschau Theater im Rathaus Essen

Heimspiel
9.11. - 2 9.11.2010

Sie sind nicht
gerade geborene
Glückspilze: Ted-
dy, der Masken-
bildner, der abge-
rissene Journalist

Scoop und Martin, der im Sozi-
alamt von einem Computer er-
setzt wurde. Drei Männer um
die fünfzig ohne Job und Pers-
pektive. Um Miete zu sparen,
haben sie sich zu einer Wohn-
gemeinschaft zusammengetan.
Doch dann kommt ihnen eine
geniale Idee ...

Seelenschmerz in der Disco
Werthers Leiden im Malersaal  in Oberhausen

In letzter Minute
Nach Redaktionsschluss möch-
ten wir noch kurz von einer ge-
lungenen „Hänsel und Gretel“
Inszenierung im MiR Gelsenkir-

Goethes Briefroman „Die
Leiden des jungen Werhters“
erschien 1774 und trägt
durchaus autobiografische
Züge. Das Werk ist der „Sturm-
und Drangzeit“ zuzuordnen
und erwies sich als großer Er-
folg.

Die Handlung bezieht sich

auf die Zeit von 4.5.1771 bis
24.12.1772. Werther entflieht
dem Stadtleben und siedelt sich
schließlich in dem kleinen Dör-
chen Wahlheim an. Er genießt
die Tage in der Natur und
sikzziert seine Eindrücke.

Durch einen glücklichen Zu-
fall lernt Werther die Tochter
Lotte eines verwitweten Be-
kannten kennen, die inmitten
einer großen Geschwisterschar
die Rolle der Mutter übernom-
men hat. Beide nehmen an ei-
nem Tanzvergnügen teil und
Lotte fordert Werther zu einem
bestimmten Tanz auf, dem
Deutschen, der die Zusammen-
gehörigkeit zweier Menschen
besonders betonen soll. Lotte
tut dies unbekümmert, obwohl
mit Albert verlobt, der auf Ge-
schäftsreise ist.

Werther verliebt sich un-
sterblich und sucht nun fort-
während Lottes Gesellschaft.
Nach Alberts Rückkehr freun-
det sich Werher auch zunächst
mit ihm an, aber die Konkur-
renzsituation spitzt sich zu. Da
Werther seinen Gefühlen für
Lotte, Alberts wegen, keinen
Lauf lassen will, verlässt er
Wahlheim und arbeitet eine ge-

raume Zeit als Gesandter bei
Hof.

Bei seiner Rückkehr sind
Lotte und Albert verheiratet,
aber Werthers starke Gefühle
sind nicht erloschen. Bei einem
Besuch werden beide von  ih-
ren Gefühlen überwältigt, aber
Lotte gelingt es, trotz  ihrer Ver-

wirrung, sich loszureißen. Da
Werther Ehre und Ehe von Lot-
te nicht weiter gefährden will
entschließt er sich am heiligen
Abend zum Selbstmord.

In der Oberhausener Insze-
nierung verlegt Christian
Quitschke die Handlung von
der Natur kurzerhand in die
Disco. Über allen und allem
thront an der einen Schmalsei-
te des Malersaals der DJ (Oli-
ver Siegel), der sich durch die
Wahl der Musik einmischt .Auf
der gegenüberliegenden Seite,
praktisch als neutrale Zone, ist
die Bar mit dem stummen, stän-
dig Gläser polierenden Bar-
mann (Pascal Nöldner). Die
Zuschauer, die an beiden
Längsseiten und auf Hockern
ganz nahe an der  erhöhten
Spielfläche sitzen, sind quasi
die Adressaten der Briefe und
mitten drin im Geschehen.

Nora Busalka im Girlie-Out-
fit gibt die naiv quirlige Lotte,
die den stürmisch jungenhaften
Werther in ein Gefühlschaos
wirft. Sein Gegenpart Albert
wird von Jürgen Sarkiss als
cool und abgeklärt gegeben,
der sich durch die Avancen

Ein glitschiger Traum

Werthers scheinbar nicht berührt
sieht.

Wer nun vermutet, dass in
diesem Ansatz der Goethe ver-
loren geht, wird angenehm ent-
täuscht. Trotz aller äußerlichen
Modernisierugen bleibt die Ins-
zenierung durch und durch
Werther.

Der Schlusspunkt von
Werthers wilden Schwarm der
ersten großen Liebe, diezu-
nächst alle Widrigkeiten leug-
net, fällt dann schließlich leise -
fast behutsam, doch tief berüh-
rend.

Eine tolle Aufführung und
sicher nicht nur für die Jugend.

HBS

chen Berichten. Das wird ein
Renner in der Vorweihnachts-
zeit. Jetzt Karten sichern. Eine
ausführliche Besprechung
folgt in der nächsten Ausgabe.

Foto: Pedro Malinowski

Ein Sommernachtstraum
in Oberhausen

Foto: Axel J. Scherer

Corinna Sommerhäuser in-
szeniert zwischen kühler Sach-
lichkeit und überborderder
Phantasie Shakespeares Som-
mernachtstraum.

Der gestandene
Kriegsberichter-
statter Pierre Pe-
ters (Martin Lütt-
ge)  ist wütend,

weil er das "Sternchen" Katja
(Julia Grimpe) interviewen
soll.  Doch das angebliche
"Dummchen" entpuppt sich
als eloquente und geschickte
Gesprächspartnerin.

"Eine 90-minütige Stern-
stunde mit schwindelerregen-
den Dialogen und einer atem-
raubenden  Pointe". Neue Zü-
richer Zeitung

Das Interview
2.12. - 14.12.2010
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Die nächste Ausgabe der

tg Info
 erscheint bereits
Anfang Dezember

Die Flyer mit den beliebten
Geschenkabos, mit denen Sie
leibe Freunde und Angehörige
beschenken oder auch sich

selbst beschenken können, lie-
gen der nächsten Ausgabe der
tg Info bei.

Für die ganz Ungeduldigen
unter Ihnen steht die Zusam-
menstellung schon ab dem
15.11.10 im Internet und lässt
sich  buchen.

Zauberhafte Geschenke

Wir haben sie

Teuflische Spiele
Mefistofele von Boito im MiR

Anders als in Italien macht
sich die Oper „Mefistofele“ von
Ariigo Boito auf deutschen
Bühnen unverständlicherweise
rar. Boito ist hierzulande eher
als Librettist Verdis als als
Komponist bekannt, dabei gibt

diese Oper Mefistofele musika-
lisch einiges her.

Der Hausherr Michael
Schulz selbst zeichnet für die
Insenierung verantwortlich, die
die Saison eröffnet. Um es
vorweg zunehmen - eine glän-
zende Eröffnung, die das Publi-
kum mit tosendem, lang anhal-
tendem Applaus belohnte.

Boitos Destillat aus Goethes
Faust wird von ihm als Theater
im Theater in Szene gesetzt
(Bühne Dirk Becker). Ein gro-
ßer leerer Bühnenraum, ein
Aufzug an der Rückwand, wird
mit Versatzstücken, wie große
Treppe mit Thron oder eine
Gondel, dem Auftritt angepaßt.
Umbauten finden vor den Au-
gen der Zusachauer statt, auf ei-
ner Tafel wird mit Kreide
jeweils der Spielort notiert.

Schulz setzt die Oper zwi-
schen ironischer Distanz und
gefühlsmäßig packenden Sze-
nen um. Ein überaus cleverer
Einfall ist die Personifizierung
Gottes, die von Gestalt so gar
nichts allmächtiges hat. Gott
(Rüdiger Frank) tritt mit Anzug
und Hut bekleidetauf , zuweilen
gitarrespielend. Er beherrscht
die Szene stumm aber mimisch
beredt und dominiert  Mefisto-
fele (Dong-Won Seo) durch

seine Präsenz.

Man spürt, dass  „Gott“ sei-
nen Spaß am Widerstreit von
Gut und Böse hat.

Der eigentliche Star des
Abends  ist sicher der Chor. Die

Anforderungen Boitos an den
Chor sind immens, doch der
Opernchor, verstärkt um Extra-
chor und Kinderchor, weiß die-
se Herausforderung in vokaler,
wie auch szenischer Hinsicht
meisterlich zu bewältigen. Al-
lein schon der Prolog vermag
beim Zuschauer Gänsehaut
auszulösen. Überhaupt ist die
musikalische Umsetzung mit
der Neuen Philharmonie West-
falen unter der Leitung von
Rasmus Baumann überaus ge-
lungen.

Unter den Sängern gefällt
der satte Bass Dong-Won Seos
(Mefistofele), der auch sze-
nisch zu gefallen weiß und ein
ebenbürtiger Gegenspieler Rü-
diger Franks ist. Mimisch zu-
rückhaltender, aber stimmlich
stark ist der Tenor Ray M.
Wade jr. (Faust). Von anrühren-
der stimmlicher und szenischer
Intensität ist Petra Schmidt als
Magherita, besonders in der
Kerkerszene.

Kritisch ist vielleicht noch
anzumerken, dass es im  Hexen-
sabbat ein wenig übertrieben
wird, dem Teufel wird buch-
stäblich der A... geleckt.

Aber Fazit:

unbedingt hören und sehen!

HBS

Rüdiger Frank (Gott), Ray M. Wade jr. (Faust),
Erzengel (Statisterie)                                  Foto: Pedro Malinowski

 Adam Schaf, alternder Schau-
spieler, wartet in seiner Garde-
robe auf den nächsten Auftritt
und lässt dabei noch einmal die
Stationen seiner Karriere Re-
vue passieren. Er verliert sich
in Erinnerungen an seine Ver-
gangenheit, mit seiner Sicht auf
das Theater und sein Leben
zieht er zugleich die Bilanz ei-
ner ganzen Generation. In sei-
ner Garderobe darf er sich der
Illusion hingeben, ein Held zu
sein, gleichzeitig bravouröser
Geschichtenerzähler und visi-
onärer Prophet.

(Text: MiR)
Ein wunderbarer Abend

mit dem sehenswertes Musi-
cal von Georg Kreisler. Mark
Weigels sanfte Tenorstimme
ist die Ergänzung zu Kreislers
oft bitterbösen Texten. Be-
gleitung am Klavier ist Askan
Geisler

Kreisler am MiR
Adam Schaf hat Angst

pact ZOLLVEREIN

Am Freitag, 26.11.10, 20.00
Uhr, präsentieren Helgard
Haug und Daniel Wetzel von
Rimini Protokoll ihre jüngste
Arbeit als Deutschlandpremie-
rebei pact ZOLLVEREIN: In
„Mr. Dagacar und die goldene
Tektonik des Mülls“ folgen die
Theatermacher den Spuren jun-
ger Müllsammler durch die
Straßen der Millionenmetropo-
le Istanbul und bringen sie und
ihre Geschichten auf die Büh-
ne.

Text: pact ZOLLVEREIN

Geschenkabo


